
(mar) Der Allgemeine Studierendenaus-
schuss (AStA) der Ruhr-Universität hat 
für seinen Kooperationsvertrag mit der 
nextbike GmbH über die Nutzung des 
metropolradruhr-Systems massiv Schelte 
von den Oppositionslisten – allen voran 
von der Liste B.I.E.R. und der Grünen 
Hochschulgruppe (GHG) – bekommen. 
Nun hat ein neues Treffen zwischen Vertre-
terInnen des AStA, der Oppositionslisten, 
der RUB-Mobilitätskampagne move.2013 
und nextbike am 6. Juni einige Entwick-
lungen angestoßen, welche die Leihfahr-
radnutzung zu besseren Konditionen für 
die Studierenden ermöglichen.

Anfang April wurden auf dem Campus der 
Ruhr-Uni vier Stationen des Mietfahrrad-
systems metropolradruhr installiert. Gleich-
zeitig feierte der AStA sein Abkommen mit 
dem Betreiber des Bike-Sharing-Netzes, 
der nextbike GmbH: Jedem Studierenden 
steht eine 60-minütige kostenfreie Nutzung 
eines Fahrrades zu – pro Ausleihe, also auch 
mehrmals am Tag. Auch von offizieller 
RUB-Seite wurde das Projekt als Mobili-
tätslösung für den kommenden doppelten 
Abiturjahrgang gepriesen. Dafür hagelte es 
Kritik aus der studentischen Opposition. 
Befremdlich schien auf den ersten Blick, 
dass auch der hochschulpolitische Ableger 
von Bündnis 90/Die Grünen, die GHG, sich 
gegen den Aufbau der Leihradstationen aus-
sprach. Dabei richtete sich die Kritik nicht 
gegen das Fahrradfahren an sich, sondern 
gegen den Ausbau des Netzes auf Kosten 
der Studierendenschaft.

57.750 Euro hat der AStA nämlich für 
dieses Studierendenangebot bezahlt – da 
habe sich der AStA „gründlich über den 
Tisch ziehen lassen“, wie es auf der GHG-
Internetseite heißt, zumal außer der kosten-
freien Nutzung keinerlei weitere Vorteile 

für die Studierendenschaft dabei heraus-
sprangen. Anfang des Monats gingen AStA 
und Opposition verstärkt miteinander ins 
Gespräch und mit der nextbike GmbH 
deutlich entschlossener in die Verhandlung. 
GHG und Liste B.I.E.R. sind stolz, dass ihr 
Druck gefruchtet hat, der AStA indes sieht 
den „Einfluss der Allianz von ASten“ als 

„sicherlich bedeutsamer“, wie Sebastian Mar-
quardt, Öffentlichkeits-Referent, der :bsz 
sagte. Politische Selbstbeweihräucherung 
hin, unbekannter ausschlaggebender Impuls 
her: Die Ergebnisse der letzten Verhand-
lung sind in jedem Fall eher im Sinne der 
Studierendenschaft.

Ein Semester für umme

Da wäre zunächst einmal die Verlänge-
rung der Testphase für RUB-Studis um 
ein Semester ohne zusätzliche Kosten. 
Damit kostet der Service umgerechnet 
nur noch 75 Cent pro Kopf pro Semester. 
Dennoch, so hieß es vonseiten der next-
bike GmbH, sei dies ein Kennenlernan-
gebot. Der Firma schwebe ein Beitrag 
zwischen zwei und vier Euro pro Semester 
und Studi vor. „Vier Euro sind sicherlich 
viel zu hoch angesetzt, als dass dies zu 
einem positiven Votum der Studierenden 
führen könnte. Wenn uns nextbike keine 
besseren Konditionen anbieten will, dann 
wird die Abstimmung sicherlich nicht 
zugunsten des Projekts ausfallen“, prog-
nostiziert Marquardt.

Die Abstimmung, um die es geht, ist 
die Urabstimmung unter allen Studieren-
den der Uni über den kostenpflichtigen 
fortlaufenden Unterhalt der kostenlosen 
Fahrradausleihe an der RUB. Ursprüng-
lich sollte diese noch dieses Semester statt-
finden, doch wurde sie jetzt auf Januar 
verlegt; einerseits, um  den Studierenden 
mehr Zeit zu geben, die Metropolräder 

auszuprobieren, andererseits, um mehr 
Zeit für Verhandlungen mit dem Betrei-
ber zu haben. Denn da besteht durchaus 
noch Bedarf.

Wir zahlen – wir bestimmen mit!

So soll aus dem bisherigen reinen Nutzungs-
vertrag ein Kooperationsvertrag mit Mitspra-
cherecht vonseiten des AStA werden. Bislang 
werden die Stationen ruhrgebietsweit ein Mal 
am Tag neu bestückt. So kommt es oft zu Eng-
pässen in der Veloverfügbarkeit. Sebastian 
Marquardt sagt dazu: „In den bisherigen Ver-
handlungen haben wir vom AStA deutlich 
gemacht, dass die durchgehende Benutzungs-
möglichkeit gewährleistet sein muss, damit ein 
Folgevertrag erfolgreich sein kann. Zur Zeit 
fordern wir daher die mehrmalige Neube-
stückung der Fahrradständer zu Stoßzeiten.“

Auch soll das Stationsnetz ausgeweitet 
werden. Bislang gibt es in Uninähe vier Stati-
onen auf dem Campus (am HZO, bei NC, vor 
HGB und am CASPO), zwei im UniCenter, 
eine an der FH, eine am Buscheyplatz, eine an 
der U35-Haltestelle Lennershof und eine an 
der Sportfakultät. Es gebe eine Prioritätenliste 
für den Standortausbau von Universität, der 
Stadt und dem AStA, so Marquardt. „Der 
Kemnader See gehört hierzu, sowie vor allem 
der Ausbau des Wohnheimnetzes.“

Zu dieser Debatte, bei welcher es um nicht 
unbeträchtliche Summen studentischer Gelder 
geht, organisiert die Liste B.I.E.R. am 19. Juni 
eine Informationsveranstaltung. Eingeladen 
sind alle Studierenden, die sich ein genaues 
Bild von der Sache machen wollen, Fragen zur 
Angelegenheit haben und selbst Vorschläge, 
Ideen und Wünsche zum Fahrradfahren an 
der RUB einbringen möchten.

Infoveranstaltung zu metropolradruhr:
19. Juni 2013, um 19.00 Uhr, in GB 02/60

(GB-Glaskasten)
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Mangelnde Filmförderung verhin-
dert die nachhaltige Identitätsfin-
dung des deutschen Films.

Wie im echten Leben: Theater-
gruppe „Spielwut“ bringt absurde 
Beziehungen auf die Bühne.

Die einen verhindern, die anderen 
verteidigen das Hochschulmarke-
ting der Bundeswehr.

verstrickt

verteidigt

Internet
Alle Artikel und mehr gibt es im
Netz unter

:bsz-Statut auf dem Weg, Radeln verlängert & Theater-Flatrate

Bericht von der 6. Stupa-Sitzung

(ks) Am 12. Juni hat sich das Studie-
rendenparlament (Stupa) der Ruhr-
Universität zu seiner sechsten Sitzung 
in diesem Semester getroffen. Auf 
der Tagesordnung standen neben den 
Formalitäten drei aktuelle Themen: 
Die neuen Fahrradverleihstationen an 
der Ruhr-Uni, die Beschlussfassung 
über eine Aktualisierung des Redak-
tionsstatuts der Bochumer Stadt- und 
Studierendenzeitung (:bsz) und die 
sogenannte „Theaterflatrate“, bei der 
es um einen Vertrag mit dem Schau-
spielhaus Bochum geht, der vorsieht, 
dass Studierende zukünftig für einen 
Euro im Semester Vorstellungen im 
Schauspielhaus besuchen können. 

Das Statut der :bsz ist zur Zeit nur 
schwebend gültig. Hintergrund: 
Nach Rechtsauffassung des Ruhr-
Uni-Justitiars Eduard Degott ist das 
Redaktionsstatut jedes Jahr erneut 
vom Stupa abzustimmen. Deswegen 

wurde für das Sommersemester eine 
Neuauflage fällig. Es war zu wenig Zeit, 
um sich Gedanken über alle zu aktu-
alisierenden Passagen des Statuts zu 
machen und vor allem, um möglichst 
vielen Gruppen, Gremien und Studie-
renden an der Basis die Möglichkeit zu 
geben, sich aktiv in die Debatte einzu-
bringen. Deswegen hat die Redaktion 
vorgeschlagen, in diesem Semester 
eine Aktualisierung zu beschließen, 
die lediglich dringend notwendige 
Anpassungen beinhaltet, damit wir 
nach Monaten der Unsicherheit als Stu-
dierendenzeitung endlich wieder eine 
Grundlage für unsere Arbeit haben. In 
einem zweiten Schritt sollen die Stu-
dierenden im Wintersemester in einer 
breiten Debatte über das vorhandene 
Statut nach ihren Vorstellungen zur 
:bsz gefragt werden. Das letzte (bis 
zum Beginn des Sommersemesters gül-
tige Statut) wurde vom Stupa 2008 mit 
2/3-Mehrheit verabschiedet und auch 

eine vorangegangene Vollversamm-
lung hatte es mehrheitlich befürwor-
tet. Die Redaktion wünscht sich eine 
ähnlich große Einigkeit auch für die 
Aktualisierung des Statuts und wird 
sowohl in den Gremien der Studieren-
denschaft als auch durch öffentliche 
Diskussionsrunden ihren Beitrag zur 
Modernisierung der :bsz beitragen. 
Auch wenn die gültige Änderung des 
Redaktionsstatuts erst auf der näch-
sten Stupa-Sitzung erfolgen soll, sind 
wir guter Dinge, dass dies der Beginn 
zu einem guten und breiten Dialog 
sein wird.

Radel-Testphase verlängert

Das Fahrradverleih-Projekt des AStA 
hat für Diskussionen in der Studieren-
denschaft gesorgt (s.o.). Insbesondere 
die Grüne Hochschulgruppe und die 
Satire-Liste B.I.E.R. hatten mehrfach 
Kritik am konkreten Vertrag geäußert. 
Der AStA berichtete nun, dass die Test-

phase für die Leihräder ohne Mehr-
kosten für die Studierendenschaft auf 
das Wintersemester verlängert werden 
konnte. Die Urabstimmung soll des-
wegen am Ende des Wintersemesters 
erfolgen. Die Mehrzahl der Parlamen-
tarierInnen zeigte sich erfreut über 
diese Entwicklung. Mehr dazu in 
unserem Titelthema oben.

Schauspielhaus-Flatrate

Zu diesem Tagesordnungspunkt war 
die Dramaturgin Sabine Reich vom 
Schauspielhaus als Gast des Stupa 
anwesend, um das Projekt zu erläu-
tern und Rückfragen zu beantworten. 
Geplant ist, dass die Studierenden-
schaft einen zweckgebundenen Euro 
pro Semester und Studi an das Schau-
spielhaus überweist. Dafür können Stu-
dierende an der Theaterkasse ab dem 
dritten Tag vor der Vorstellung kosten-
los eine Theaterkarte abholen. Also 
können Studierende für den Gegenwert 
von einem Euro pro Semester sooft 
ins Theater wie sie wollen und sogar 
auf teurere Plätze als die, für die sie 
durch die aktuelle Studi-Ermäßigung 
berechtigt sind. Und wer die Flat nicht 
in Anspruch nehmen will, kann wie 
gewohnt zu den weiterhin gültigen 
Studi-Ermäßigungen Theaterkarten 
kaufen. Der endgültige Vertrag mit 
dem Schauspielhaus wird in den näch-
sten Wochen verhandelt. Wir werden 
euch auf dem Laufenden halten.

Prügeln um die letzten Räder?        Foto: clu 

Neue Entwicklungen in der Kooperation zwischen metropolradruhr und der RUB

Die Räder ins Rollen bringen

 Grafik: Studierendenparlament, stupa-bochum.de

:ABSinkürze
Mobilisierung zu 
Gebührenprotest
(USch) Unter dem Motto „Bildungsge-
bühren abschaffen! Mitbestimmung 
stärken!” rief das Aktionsbündnis gegen 
Studiengebühren (ABS) für den 18. Juni 
zu einer bundesweiten Protestveran-
staltung in Hannover auf. Die Proteste 
haben zugleich eine landespolitische 
Dimension: So habe die neue rot-grüne 
Landesregierung in Niedersachsen mit 
dem Versprechen ihr Amt angetreten, 

„das Bildungs- und Hochschulsystem 
zu öffnen“ sowie „die Mitsprache und 
Mitbestimmung der StudentInnen zu 
stärken“; es zeichne sich jedoch ab, dass 
dies höchstens ansatzweise umgesetzt 
werde: „Doch heute, ein paar Monate 
danach, wird sichtbar, dass nur kosme-
tische Korrekturen an den Barrieren des 
Hochschulzugangs geleistet werden 
sollen, anstatt den großen Wurf zu 
wagen und alle Studiengebühren 
direkt abzuschaffen“, heißt es in einer 
aktuellen ABS-Pressemitteilung. Zwar will 
die niedersächsische Landesregierung 
Allgemeine Studiengebühren abschaf-
fen, aber Langzeitgebühren unter 
geänderten Regelungen sowie  Senio-
rInnen- und Weiterbildungsgebühren 
bestehen lassen. „Auch andere Bildungs-
wege sind und bleiben mit Gebühren 
flankiert“, so das ABS – zum Beispiel 
sollen auch weiterhin hohe Gebühren 
für einen beruflichen Meisterabschluss 
erhoben werden. Das ABS ruft zu einer 
breiten Beteiligung an den Protesten 
auf: „Es wird Zeit, dass Schülerinnen und 
Schüler, Studentinnen und Studenten, 
Auszubildende, Eltern, Seniorinnen und 
Senioren ihre Stimme gemeinsam erhe-
ben: Wir fordern die Abschaffung aller 
Bildungsgebühren!“ Andernfalls könnte 
Niedersachsen trotz Regierungswechsel 
bald zur bundesweit letzten Gebühren-
insel werden.
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:bszaktuell
Börne-Preis an 
Sloterdijk
(mar) Am Sonntag, den 16. Juni, wurde 
in der Frankfurter Paulskirche der dies-
jährige Ludwig-Börne-Preis an Peter 
Sloterdijk (65) verliehen. Der alleinige 
Juror, der Literaturwissenschaftler Hans 
Ulrich Gumbrecht, begründete seine 
Entscheidung, den mit 20.000 Euro 
dotierten Preis an den Philosophen 
und Essayisten zu verleihen, damit, dass 
Sloterdijk es schaffe, die Öffentlichkeit 
in „intensive Zustände intellektueller 
Wachheit“ zu versetzen. Peter Sloterdijk 
gilt als einer der meistgelesenen Phi-
losophen des 20. Jahrhunderts, seine 
Bücher lösen regelmäßig Diskussionen 
aus, wie etwa seine 1999 erschienenen 

„Regeln für den Menschenpark“. Im Vor-
feld hatte der Publizist Henryk M. Broder 
erneut angekündigt, seinen Ludwig-
Börne-Preis von 2007 zurückzugeben: 

„Ich will keinem Zirkel angehören, 
der am 16. Juni auch Peter Sloterdijk 
ehren wird. Der Philosoph hat nach den 
Anschlägen von ‚9/11‘ den Terror und 
Massenmord klein geredet“, schreibt 
er in der „Welt“.

Akafö kauft 
Priesterseminar
(USch) Das Akademische Förderungs-
werk (Akafö) hat das ehemalige Prie-
sterseminar St. Ludgerus unweit des 
Kemnader Sees vom Bistum Essen 
erworben, nachdem das Bistum die 
Priesterausbildung bereits 2012 größ-
tenteils nach Münster verlagert hatte. 
Zum kommenden Wintersemester – 
pünktlich zum Eintreffen des doppelten 
Abi-Jahrgangs – soll das Gebäude als 20. 
Akafö-Wohnheim etwa 80 Studieren-
den Platz bieten. Akafö-Geschäftsführer 
Jörg Lüken ist  „froh, das Gebäude einer 
neuen Nutzung zuführen zu können 
und dadurch noch mehr Wohnraum 
für die Studierenden zu schaffen.“ Das 
neue, nahe des Wohnheims „Auf dem 
Kalwes“ gelegene Heim soll künftig 
57 Zimmer, vier Appartements und 
sieben Wohnungen für Studierende 
beherbergen. 

Hinduverein in 
Hamm nun KdöR
(mar) Der Hindu-Tempelverein in 
Hamm hat vergangenen Freitag gegen-
über dem Land NRW seinen Status als 
Körperschaft des öffentlichen Rechts 
erstritten. Zuvor hatte das Land den 
Antrag auf Anerkennung als Religions-
gemeinschaft abgewiesen; der Verein 
bestehe erst seit 20 Jahren und habe zu 
wenige Mitglieder. Wenn NRW dieses 
Urteil des Verwaltungsgerichts Arns-
berg nicht in höherer Instanz anficht, 
wird die Hammer Hindu-Tempelge-
meinschaft rechtlich als religiöse Ver-
einigung anerkannt werden müssen, 
was für den Verein und seine Mitglie-
der steuer- und arbeitsrechtliche Ver-
günstigungen bedeuten würde. Der 
Sri-Kamadchi-Ampal-Tempel in Hamm-
Uentrop wurde am 7. Juli 2002 eröffnet 
und ist der größte Hindutempel auf 
dem europäischen Festland. Das all-
jährliche Tempelfest zieht regelmäßig 
rund 20.000 BesucherInnen an.

Unizwerge: Herd 
angeschlossen
(ck) Wie Sebastian Marquardt vom 
Referat für Öffentlichkeitsarbeit mit-
teilte, wurde nun endlich der Herd in 
der Küche der Unizwerge angeschlos-
sen. Das jahrelange Hin und Her mit 
der Verlegung einer Starkstromleitung 
hat damit ein Ende. Nun kann in der 
Kindertagesstätte der Ruhr-Universität 
Bochum auch gekocht werden.
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Deutsche Filmförderung in der Praxis

Cowards vs. Crowdfunder
(Fabian May) Wer in die Kinoneu-
starts der letzten Wochen schaut, stellt 
fest, dass deutsche Filme (bis auf den 
dokumentarischen Spielfilm Zwei 
Mütter) mal wieder schwach vertre-
ten sind. Dass der deutsche Film als 
Kunstform in tiefer Identitätskrise 
steckt, ist unter ZuschauerInnen wie 
MedienwissenschaftlerInnen eine weit 
verbreitete Ansicht. Gerne wird als 
positives Gegenbeispiel Frankreich 
angeführt, wo der Film als Kunstform 
wesentlich etablierter sei. Woran liegt 
es, dass jeder klare Vorstellungen hat, 
sobald von einem französischen oder 
skandinavischen Film die Rede ist, 
aber ein ganzes Seminar von Medien-
wissenschaftlerInnen an der RUB in 
peinliches Schweigen verfällt, wenn 
nach den Charakteristika des deut-
schen Films gefragt wird?
 
Einer der Gründe: die deutsche Film-
förderpraxis. Diese verbessert sich 
aktuell nicht gerade. Neulich noch 
kündigte der Bayrische Rundfunk – in 
Person der BR-Fernsehdirektorin Bet-
tina Reitz – an, er werde die Finanzie-
rung von Kinofilmen zurückfahren; es 
würden künftig „definitiv nicht mehr 
Kinoprojekte, eher weniger – vielleicht 
sogar spürbar weniger“ unterstützt. 
Auf dem Anfang Juni abgehaltenen 
Medienforum NRW nahm Reitz die 
Kürzungsabsicht erneut in Schutz: 
Kinoproduktionen gehörten nicht zur 
Grundversorgung und mithin nicht 
unmittelbar zum öffentlich-rechtli-
chen Programmauftrag, und der Kino-
film sei im kulturellen Leben eben nur 
ein einzelner förderwürdiger Aspekt 
unter anderen wie Musik, Literatur 
und Theater.

Für die Zunft der Filmschaffen-
den musste da das Medienforums-
Motto „Changing Media, Changing 
Society“ einen ganz anderen Klang 

annehmen als den optimistischen, den 
die AusrichterInnen wohl beabsich-
tigt hatten. „Ich weiß wirklich nicht, 
wovon Produzenten gerade leben, weil 
wir können gerade noch so plus-minus 
null existieren“, sagte Stefan Arndt von 
X-Filme am Rande des Forums dem 
WDR-Radio. X-Filme hat mit BR-
Unterstützung starke Filme abseits 
des Mainstreams wie Das Leben der 
Anderen und Hanekes Das weiße Band 
produziert.
 Ein Bochumer Beispiel

Noch schwerer ihre Filme finanziert 
kriegen – das sieht auch Arndt so – 
kleinere Firmen oder gar einzelne 
Filmschaffende. Einer davon ist 
Markus Pajtler (28). Der RUB-Stu-
dent der Medienwissenschaft, dessen 
Kurzfilm A Damn Killer 2010 auf dem 
Reel Independent Film Festival für die 
beste Nebenrolle und auf dem Pariser 
ECU Film Festival mit dem Publikums-
preis ausgezeichnet wurde, plant zur 
Zeit den 90-Minüter Shanzo, einen 
intertextuell augenzwinkernden Neo-

Noir-Großstadt-Western, und hat im 
letzten Jahr mehrere Ochsentouren 
nach Berlin hinter sich.

Namhafte SchauspielerInnen wie 
Julia Dietze (Iron Sky), Udo Kier 
(Blade) und David Gant (Braveheart) 
hat der Filmemacher schon zum Mit-
machen überzeugt; genügend Geldge-
berInnen allerdings noch nicht. Einer, 
der passenderweise auf der Berliner 
Quentin-Tarantino-Allee sitzt, finde 
den durchaus Tarantino-nahen Gen-
remix gut – finanzieren wolle er eine 
so unsichere Kiste aber lieber nicht, 
berichtet Pajtler von einem seiner 
Gespräche. Filmstiftung NRW und 
Medienboard Berlin-Brandenburg 
wünschten sich ihrerseits, er möge 
doch bitte einen Verleiher gefunden 
haben; Verleiher wiederum wüssten 
zunächst gerne die Förderung ihres 
Filmprojekts sichergestellt. Kafkas 
Schloß und das „Haus, das Verrückte 
macht“, lassen grüßen. Fast wäre das 
lustig, würden nicht so viele Dramen 
ambitionierter FilmemacherInnen 
dahinter stehen und dem/der Zuschau-

erIn so viele mutige Filmideen vor-
enthalten.
 Antwort Graswurzelprinzip

Bei einem so pessimistischen Ausblick 
anzuhalten, wäre unbefriedigend. Was 
aber tun für Filmprojekte, die – mit der 
Polemik Stefan Arndts – „was Anstän-
diges [...] statt noch ´ner Polizistenco-
medy“ sein wollen? Am ehesten können 
ZuschauerInnen, die lieber Ersteres 
sehen, wohl mit dem guten alten Gras-
wurzelprinzip Abhilfe schaffen. Pajtler 
etwa versucht gerade, die für Shanzo 
veranschlagten 15.555 Euro über die 
Crowdfunding-Seite startnext.de zusam-
menzukriegen. Die ersten zwei Monate 
haben ein Drittel davon eingebracht. Bis 
zum 7. Juli hat Pajtler noch Zeit, den Rest 
crowdzufunden. Falls das nicht klappt, 
heißt es danach wieder: Ochsentour.

 Zum Gastautor:
Fabian May ist Masterstudent der 

Medien- und Literaturwissenschaft an 
der Ruhr-Uni Bochum und freier 

Mitarbeiter der WAZ.

Ein neues Kapitel 

Skandalbook
(Jacq) Der Prism-Skandal: Erneut 
erhebt sich auf den Spuren von Edward 
Snowden und nach Demonstrationen in 
Hongkong scharfe Kritik gegen das sozi-
ale Netzwerk Facebook. War Edward 
Snowdens Enthüllung ein Freiheits- 
oder ein Kriminalakt?

Wie weit sich der Skandal um den US-
Überwachungsdienst ausdehnt, wurde 
letztes Wochenende veröffentlicht – 
überraschenderweise nicht bei Facebook 
selbst. Es handelte sich tatsächlich allein 
im letzten Halbjahr 2012 um 18.000 bis 
19.000 Facebook-Konten, welche von 
der Spionage betroffen waren. Dies 
bedeutet, dass die National Security 
Agency (NSA) sowie acht andere US-
Geheimdienste in diesem halben Jahr 
bis zu 10.000 Anfragen an das soziale 
Netzwerk gestellt haben. Ob die Ver-
dächtigungen berechtigt waren oder die 
Geheimdienste erfolglos in die Privat-
sphäre der NutzerInnen eingriffen, dazu 
hat Facebook bis jetzt keine Stellung 
genommen. Und nicht nur das: Der Fir-
menanwalt Ted Ullyot behauptet sogar, 
dass das Unternehmen die Daten der 
NutzerInnen aggressiv schütze. Nicht 
selten habe das soziale Netzwerk Anfra-
gen von Geheimdiensten abgelehnt. 

Krimineller oder Held?

Nun, wenn Facebook nicht der Böse 
sein will – wer ist es dann? Edward 
Snowden, der Whistleblower des Prism-
Progammes, des bis vor kurzem streng 
geheimen Verfahrens zur Überwachung 
und Auswertung von elektronisch 
gespeicherten Daten vielleicht? 

Dem war, nachdem er – qualifiziert 
durch seine ausgezeichneten Com-
puterkenntnisse – sowohl für private 

Unternehmen als auch für ein Subun-
ternehmen des Geheimdienstes NSA 
gearbeitet hatte, aufgefallen, dass er sein 
Talent anscheinend nicht für die besten 
Zwecke einsetzte. In einem Interview 
gestand der heutige Freiheitskämpfer: 

„Ich erkannte, dass ich Teil von etwas 
geworden war, das viel mehr Schaden 
anrichtete als Nutzen brachte.“ Für das 
FBI scheint der junge (diesen Freitag 
wird er dreißig Jahre alt) Computerex-
perte auf jeden Fall ein Dorn im Auge 
zu sein – es hat nämlich letzte Woche 
Ermittlungen gegen ihn eingeleitet. 

Momentan soll sich Edward Snow-
den in Hongkong verstecken. Doch 
die Welt mitsamt seinen GegnerInnen 
kommt ihm trotzdem auf die Schliche 

– und das ausgerechnet über elektro-
nisch gespeicherte Daten. Er hat für 
den Datenschutz nicht nur sein Leben, 
sondern auch seine eigene Privatsphäre 
aufs Spiel gesetzt: Zahlreiche Medien 
proklamieren, Edward Snowden sei ein 
Nerd, ein richtiger Computer-Geek; es 
werden Kommentare und Beiträge auf-
gegriffen, die der Whistleblower angeb-
lich unter dem Nutzernamen „The True 
HOOHA“ gepostet hat. Es wird über 
seine Hobbys, seine Freundin sowie über 
Fotos geredet und geschrieben. Bleibt zu 
hoffen, dass er durch seine Aufopferung 
etwas bewirkt und sich seine persönliche 
Risikobereitschaft lohnt. Die Demons-
trationen in der Sonderverwaltungszone 
Hongkong deuten jedenfalls darauf hin: 

Hunderte von Demons-
tantInnen marschierten 
letzten Samstag zum US-
Konsulat in Hongkong. Sie 
forderten, dass die Regie-
rung Snowden verteidige 
und ihn nicht an die USA 
ausliefere.

Denn die Regierung in 
Peking wird schließlich das 
letzte Wort haben und es 
ist bis jetzt unklar, ob sie 
sich dafür entscheiden wird, 
von Snowdens Wissen zu 
profitieren – erst letzte 
Woche verriet er der South 
China Morning Post, dass 
die US-Geheimdienste seit 
2009 dutzende von Com-
putern in China sowie in 
Hongkong hacken; oder ob 
sie es vorziehen wird, sich 
ein vorteilhaftes Verhältnis 
mit den USA mittels der 
Auslieferung des Infor-
manten zu sichern. 

Misstrauen und Scheinheiligkeit

Die aktuellen Enthüllungen lassen Fas-
saden bröckeln und werfen lauter Fragen 
auf. Darf man die Freiheit von tausenden 
Menschen aufs Spiel zu setzen, Krimina-
lität aufzudecken? Ist Edward Snowden 
ein Befreier oder ein Verräter? Die ganze 
Welt streitet sich um die Frage, wer im 
Prism-Skandal nun den Bösen und wer 
den Guten spielt. Handelt es sich diesmal 
endlich um das letzte Kapitel im Skan-
dalbook? Auf was warten wir eigentlich 
noch? Welchen finalen Skandal brauchen 
wir, um endlich zu beschließen, unseren 
Account zu löschen... 

Auf der Flucht: Edward Snowden hat sichs‘ mit der NSA verscherzt.                          Collage: Jacq/koi

Der deutsche Film steckt in der Identitätskrise: Crowdfundingprojekte könnten helfen.                 Foto: Fabian Mirko May
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:bsztermine
Mittwoch, 19. Juni

Wo die Steppe beginnt 
Kulturgeographie, Biopolitik und 
die „Zigeuner“: Das »Kolloquium zur 
historischen Genozidforschung« lädt 
ein zum Vortrag von Prof. Dr. Klaus-
Michael Bogdal (Universität Bielefeld) 
zu seiner vieldiskutierten und in diesem 
Jahr mit dem Leipziger Buchpreis zur 
Europäischen Verständigung ausge-
zeichneten Studie »Europa erfindet die 
Zigeuner«.

RUB
GABF 04/511
18:00 Uhr

Donnerstag, 20. Juni

„Extralarge Radio“
Extralarge - die Hip Hop-Sendung 
auf „CT das radio“ kommt in die Gold-
kante, um mit Euch entspannt ein paar 
Bierchen zu trinken und dabei besten 
Hip-Hop Sound zu liefern. An den 
Decks: A guy called Criz, DJ Hi-Pat, 
Flexonthedecks

Goldkante
Alte Hattinger Straße 22
Beginn 22.30 Uhr

Fr. 21-So. 23. Juni:

„Viva la Vinolución“
Seid Teil der Revolution und erlebt drei 
Tage lang kreative Produkte und neue 
Weine in lockerer Atmosphäre: Wein-
verkostung, Party, Konzerte.
Web-Infos: www.vinolucion.de

Rotunde
Konrad Adenauer Platz
Beginn unterschiedlich
Eintritt 6 Euro pro Tag

Dienstag, 25. Juni

Frauenrechtsarbeit in 
Afghanistan: Für ein Leben 
ohne Gewalt  
Im Vortrag „Frauenrechtsarbeit 
in Afghanistan: Für ein Leben 
ohne Gewalt“ berichtet Bele 
Grau beispielhaft über die Arbeit 
aus Afghanistan und über die 
Auswirkungen von Gewalt gegen 
Frauen. Im Anschluss an den Vortrag 
besteht die Möglichkeit mit Bele Grau 
ins Gespräch zu kommen.

Referentin: Bele Grau
Programmleiterin für Afghanistan 
von Medica Mondiale

Kulturcafé
Universitätsstraße 150
Beginn 18 Uhr
Eintritt frei

Mittwoch, 26. Juni

„Science, Drugs & 
Rock‘n‘Roll“ 
MEHR als eine Lesung! Lauter, alberner, 
rockiger, sexier, nerdiger, schockie-
render, multimedialer! Ganz großes 
Damenkino mit :bsz-Redakteur Marek 
Firlej!

R15, Rottstraße 15, Bochum
Beginn 20.30 Uhr
Eintritt frei

Bis 30. Juni

„Religiöse Vielfalt im 
Ruhrgebiet“
Noch bis zum 30. Juni zeigt das West-
fälische Landesmuseum für Indus-
triekultur die Foto-Ausstellung „Im 
Guten Glauben. Religiöse Vielfalt im 
Ruhrgebiet“ der freischaffenden Foto-
grafin Brigitte Kraemer. Kraemer hat 
sich auf die Spuren unterschiedlicher 
Religionen begeben und mit ihrer 
Kamera verschiedene Glaubenswelten 
im Ruhrgebiet festgehalten. Die Bilder 
zeigen unter anderem Prozessionen 
der Hindus zum Sri-Kamadchi-Ampal-
Tempel in Hamm und der jüdischen 
Gemeinde zur Bochumer Synagoge.

Zeche Hannover
Günnigfelder Straße 251, Bochum
geöffnet Mi bis Sa 14 bis 18 Uhr, 
So u. Feiertage 11 bis 18 Uhr
Eintritt frei

Studentisches Debüt „Absurde Beziehungen“ feiert am 22. Juni Premiere

Merkwürdige Relationen

Wenn Heimat nicht mehr Zuhause ist

Adopted
(Jacq) Es richtet sich an Menschen, 
die den Halt an ihrer Heimat verloren 
haben. Es ist gemacht für Verlorene, die 
in ihrem Zuhause kein Zuhause mehr 
erkennen können. Ins Leben gerufen 
für Gebrochene, die noch mal ganz 
von vorne anfangen wollen –  ein neues 
Leben, eine neue Heimat, eine neue 
Familie, eine neue Kultur, ein neuer 
Kontinent: Adopted, ein Projekt für 
erwachsene EuropäerInnen, die eine 
Adoptivfamilie in Afrika suchen. 

Letzte Woche zeigte Arte die gleichna-
mige Dokumentation zum Projekt. In 
der Dokumentation von den Filmema-
chern Gudrun F. Widlok und Rouven 
Rech werden drei verschiedene Adoptiv-

„Kinder“ begleitet, die sich dafür ent-
schieden haben, ihr altes Leben hinter 
sich zu lassen, um ein neues in einer 
afrikanischen Adoptivfamilie in Ghana 
zu verbringen. Was erhoffen sich die 
Adoptivkinder von ihrem Neuanfang? 

Schauspieler Ludger freut sich, zum 
ersten Mal in seinem Leben in einer 
richtigen Großfamilie leben zu können. 
Gisela, eine 70-jährige Rentnerin und 
Witwe aus Meetzen, erwartet, dass sie 
endlich wieder als echtes Familienmit-
glied behandelt wird, nachdem sie in 
ihrer Rolle als Mutter an Wichtigkeit 
verloren hat. Sie möchte zu Menschen 
gehen, die arm sind, aber trotzdem 
strahlen können. Von diesen Menschen 
will sie lernen. Sie will das einfache 
Glück finden.

Thelma – eine Studentin, die in 
Berlin lebt und ursprünglich aus Island 
kommt – geht hinaus in die Welt, um 

„Leute zu treffen, die dieselbe Einstellung 
zum Leben haben“. Thelma fasziniert es, 
dass die Menschen überall gleich seien: 
Überall fließe das Blut mit 37°C durch 
die Adern.

Fremdwort „Fremder“

Die Empfänge könnten warmherziger 
nicht ausfallen. Ohne Zurückhaltung 
fallen sich Adoptiveltern und -kinder in 
die Arme – der Begriff „Fremder“ scheint 
ein Fremdwort zu sein. Natürlich müssen 
sich die Adoptivkinder noch an ein paar 
Unterschiede zu ihrer Herkunft gewöh-
nen und sich unbekannte Fertigkeiten 
aneignen, zum Beispiel wie man Wasser 
aus einer Tüte trinkt, einen Kiosk führt, 
wie man Teig stampft oder wie man ange-
richtetes Essen vor dem Verzehr segnet. 
Doch abseits des Materialismus und des 
Zeitdrucks ersetzt ein neues Heimatgefühl 
schnell das anfängliche Heimweh. 

Doch für Thelma und Gisela heißt es 
dann doch Abschied nehmen. Für Thelma 
ist es zu schwierig zu akzeptieren, dass sie 
und ihre Adoptivfamilie unterschiedliche 
Weltanschauungen haben. War sie doch 
davon ausgegangen, dass die Menschen 

überall gleich seien, stößt sie jetzt auf 
Menschen, die zum Beispiel nicht, wie sie 
selbst, an die Evolution glauben. Vielleicht 
hatte sie nicht das Glück ihre persönliche 
Fortune genau in Ghana zu finden: ihre 
Reise ist noch nicht zu Ende. Sie möchte 
noch mehr entdecken. Vielleicht hätten 
sich die beiden Adoptivkinder aber auch 
einfach nur mehr auf die Kultur und die 
Familie einlassen sollen, so wie ihre Adop-
tivfamilie es vorbildlich getan hat. Wie 
sehr diese ihr „Kind“ bereits ins Herz 
geschlossen hatten, kann man ihnen beim 
Abschied in den Augen ablesen. Als würde 
eine leibliche Tochter, Schwester, Mutter 
oder Großmutter sie verlassen.

Endstation?

„Ich bin schockiert, wenn ich Fotos sehe 
und ich bin der einzige Weiße. Dass ich 
wirklich so anders aussehe, das verblüfft 
mich, denn ich fühle mich jetzt nicht so 
anders. Einfach eingetaucht und nicht 

wieder aufgetaucht“, beschreibt Ludger 
sein Heimatgefühl. Er hat sein Zuhause 
gefunden. Er hat jetzt seinen eigenen klei-
nen Laden, in dem er Wasser in Tüten 
verkauft – und er ist stolz darauf und 
zufrieden darüber, dass er seinen Platz 
gefunden hat.

„Adopted“ ist eine herzerwärmende 
Dokumentation, die beweist, dass 
Menschlichkeit auch etwas Positives 
bedeuten kann. Das Projekt mit seinen 
offenherzigen Menschen erweckt Gän-
sehaut, Hoffnung und Mut. Insbesondere 
die zahlreichen Szenen, in denen im Ein-
klang miteinander gelacht wird, reißen 
den/die ZuschauerIn mit. Manchmal 
muss man alles hinter sich lassen, um 
endlich das zu finden, wonach man sein 
ganzes Leben gesucht hat... Glück. 

Ihr könnt Euch die 
Dokumentation anschauen unter: 

http://tinyurl.com/adopted-arte

Interkultureller Austausch zwischen Ghana und Deutschland muss nicht immer Klischee sein.                                            Graphik: Jacq

(mar) Das menschliche Miteinan-
der nimmt manchmal merkwürdige 
Formen an. Das gleiche kann man über 
das Theater auch sagen – nicht zuletzt, 
weil es ja doch immer wieder um das 
Zwischenmenschliche geht. Die junge 
studentische Theatergruppe Spielwut 
zeigt mit ihrer Debütaufführung am 23. 
und 24. Juni eine Collage von „absurden 
Beziehungen“.

Zwei Menschen sitzen im selben Zug-
abteil. Sie haben dasselbe Ziel und 
denselben Ausgangspunkt. Am Ende 
des Tages legen sie sich in dasselbe Bett. 
Erst nachdem sie auch noch feststellen, 
dass sie eine gemeinsame Tochter haben, 
dämmert es ihnen: Sie sind verheiratet. 
Der Finger der Frau im Ohr des Mannes 
war der Schlüssel. Klingt absurd – ist es 
auch. Und es ist nur eine von fünf absur-
den Konstellationen zwischen Menschen, 
welche die erst Ende vergangenen Jahres 
gegründete Theatergruppe Spielwut am 
Wochenende präsentieren wird.

Ursprünglich wollten die vier Stu-
dentinnen und der Student ganz einfach 
das Thema „Beziehungen“ auf die Bühne 
bringen, da brachte der junge Mann im 
Bunde, Julian Brock, in der Vorberei-
tungsphase das Stichwort „Absurdes The-
ater“ ein. Prompt wurde beides vereint, 
denn absurd sind Beziehungen oft genug. 

„Es geht um Fehler in der Kommunikation 
und um Missverständnisse“, sagt Caro-
line Königs, die wie die anderen Darstel-
lerInnen in einer Mehrfachrolle zu sehen 
sein wird. „Das kann lustig enden, aber 
auch ziemlich tragisch.“

Menschliches, Allzumenschliches

Nicht alle der zwischen zehn und zwan-
zig Minuten langen Dramenfragmente 
sind der Gattung des Absurden Theaters 
zuzuordnen. So wird der Abend eröffnet 

mit einem Stück, das der Feder Susanne 
Goldmanns entstammt. Die Studentin 
der Theaterwissenschaft spielt in diesem 
ersten Teil der Collage die Rolle der Alina. 
Alina ist die kleine Schwester von Anna 
(Caroline Königs), welche eigentlich in 
Leon (Julian Brock) verliebt ist, sich ihm 
gegenüber aber aus Angst sehr abweisend 
verhält. Daher steigt Leon mit Alina in 
die Kiste. Und während Leons Mitbe-
wohner Lukas (Felicitas Friedrich) damit 
beschäftigt ist, seinen kleinen Bruder 
Carl (Malin Arend) aus der Depression 
zu befreien, verkündet Leons Affäre 
plötzlich, dass sie befürchtet, schwanger 
zu sein. Eine verwirrende Verflechtung 
von Personen und Beziehungen, aber 
nicht absurd und komisch, sondern rea-
listisch und traurig.

Die weiteren Teile sind in der Perso-
nenkonstellation nicht so komplex, dafür 
werden die Charaktere in diesen Zwei-

Personen-Stücken zeitweise ins Bizarre 
überzeichnet. Da wäre zum Beispiel die 
Geschichte eines lesbischen Pärchens, das 
irgendwie nicht so glücklich miteinander 
ist. Hier liegt die Tragik im konsequenten 
Aneinander-vorbei-Reden. Während der 
eine Charakter nämlich lautstark von 
seinen Sehnsüchten erzählt, überhört er 
vollkommen den stummen Schrei nach 
Liebe seiner Partnerin.

Oder beispielsweise die Geschichte 
zweier Clowns, einem euphorischen und 
einem traurigen. Heiter-komische Dia-
loge werden verstörend unterbrochen 

„durch schlagartig ernste Momente“, sagt 
Felicitas, die „Euphorische“.

Theater ist wie das Leben: ein Auf 
und Ab der Gefühle

„Und dann kommt das ganz, ganz ernste 
Finale“, kündigt sie das letzte Teilstück an. 
Es geht um Kindsmord, einen Ehemann, 

der gar keiner ist, Schuldzuweisungen 
und gegenseitige Anklagen. Eine Frau 
muss ertragen, wie auf ihren schmerz-
haften Erinnerungen herumgeritten wird. 
Kann sie diese Belastung ertragen oder 
kann sie sich gar zur Wehr setzen?

Das Auf und Ab der Stimmungen 
sei durchaus gewollt, erklären die krea-
tiven Theaterwissenschafts-Studentinnen 
Felicitas und Caroline. Die Begründung 
hierfür ist die Gleiche wie für die Ent-
scheidung, statt eines längeren kom-
pletten Stückes lieber eine Collage aus 
fünf Ausschnitten im Musischen Zen-
trum aufzuführen: Da es sich um die 
erste Aufführung von Spielwut handele, 
wolle man sich „als vielseitige Schau-
spielerInnen“ präsentieren, so Felicitas. 
Doch nicht nur auf der Bühne kann sich 
das Quintett beweisen. So hat Susanne 
Goldmann die meiste Theatererfahrung, 
generell aber sind bei „Absurde Bezie-
hungen“ alle Gruppenmitglieder gleich-
berechtigt an der Regiearbeit beteiligt 
gewesen. „Wir haben dann auch schon 
mal bei einer Probe zwei Stunden über 
Requisiten diskutiert.“

Für die Zukunft hat die Gruppe auch 
schon Pläne. So wird das nächste Stück 
wahrscheinlich ein längeres, zusam-
menhängendes werden. Dafür sucht 
Spielwut allerdings noch interessierte 
MitstreiterInnen, insbesondere männ-
liche Schauspieler, denn das Geschlech-
terverhältnis in der Gruppe ist derzeit 
ein wenig unausgeglichen...

aBsûrDe béZIehuNgèn
Eine Szenencollage

22. und 23. Juni
jeweils 19.30 Uhr

Musisches Zentrum, RUB
Eintritt frei

Kontakt/Reservierung: 
Julian.Brock@rub.de

Beziehungsfrust und Spielwut – Theatergruppe zeigt absurde Beziehungen. 
                                                                                                                                                                Foto: Spielwut                          



(dh, mar) „Bundeswehr – raus aus der 
Uni“, hallten die Sprechchöre von rund 
40 Protestierenden am 11. Juni durch 
den Mensa-Seminarraum 2 an der RUB. 
Trillerpfeifen kreischten, „Krieg beginnt 
hier“, stand auf einem großen Transpa-
rent, das die AktivistInnen genau dort 
hochhielten, wo zu dieser Stunde ein 
Referent der Bundeswehr stehen sollte. 
Im Rahmen der Firmenkontaktmesse der 
studentischen Initiative Bonding, auf der 
die Bundeswehr im Audimax auch mit 
einem Stand vertreten war, sollte für die 

„zivile Karriere“ beim Bund geworben 
werden. Angesichts der lautstarken anti-
militaristischen Präsenz musste der Vor-
trag ausfallen. Der vom Protestplenum 
initiierte Aufruf zur Verhinderungsaktion 
hat die Debatte um Militärpräsenz an 
Universitäten neu entfacht.

Etwa zehn Studierende interessierten 
sich tatsächlich für den Vortrag bzw. das 
Arbeitsangebot des Bundesamts für Aus-
rüstung, Informationstechnik und Nut-
zung der Bundeswehr (BAAINBw). Von 
den zukünftig 9.600 MitarbeiterInnen 
werden, so die Institution, etwa 1.400 
SoldatInnen sein.

Antidemokratischer Protest?

Aktuell suche die Behörde qualifizierte 
IngenieurInnen, sagte Bonding-Mitglied 
Fabian Guggolz aus Stuttgart. Er kann den 
Tumult im Vortragssaal nicht nachvollzie-
hen und ärgert sich über das Verhalten der 
DemonstrantInnen. „Die Bundeswehr ist 
Deutschlands drittgrößter Arbeitgeber 
und stellt pro Jahr im zivilen Bereich etwa 
400 Ingenieure ein“, erklärte er. Deswe-
gen sei sie zur Bonding-Messe eingeladen 
worden. Kritisch meldete sich im Vorfeld 
des Protests auch die Liste der Naturwis-
senschaftler und Ingenieure (NAWI) zu 
Wort. Mit Fokus auf die Interessen ihrer 
StammwählerInnengruppe attestierte die 
Liste dem Protestaufruf repressive, anti-
demokratische Tendenzen: „Jeder Studie-
rende sollte ein Demokratieverständnis 
und die Intelligenz besitzen, sich seine 
eigene Meinung über die Bundeswehr 
und ihre Kontroversen auslösenden Ein-
sätze und Aufgaben zu bilden und sich zu 

informieren, ohne dies von irgendeiner 
Seite aufgezwängt zu bekommen. Die 
Ankündigung, eine staatliche Institution 
‚verhindern’ zu wollen, ist in unseren Augen 
antidemokratisch […]. Kritik an jeglicher 
Institution sollte gerade an einem Ort wie 
einer Universität diskursiv geführt und 
nicht repressiv unterdrückend gestaltet 
werden“, heißt es auf nawi-bochum.de.

Bundeswehr kein normaler 
Arbeitgeber

Das Protestplenum und die Demonstran-
tin Steffie Streik (Pseudonym) beharren 
trotzdem auf der Notwendigkeit, „auch 
mit Mitteln des zivilen Ungehorsams“ 
die Bundeswehr an Universitäten in ihre 
Schranken zu Weisen. In einer offiziellen 
Stellungnahme verurteilt der heterogene 
Zusammenschluss von AktivistInnen noch 
einmal scharf, dass solche ‚Werbeauftritte‘ 

„Krieg und Militär als etwas ‚Normales’ 
[darstellen]“. „Die Bundeswehr ist kein 
Arbeitgeber wie jeder andere“, heißt es 
dort weiter. „Ein Vortrag, in dem Studie-
rende für eine sogenannte ‚zivile Karriere’ 
geködert werden sollen, ist eine bewusste 
Täuschung.“ In der Tat habe man es in 
den entsprechenden Ingenieurspositionen 

beim BAAINBw mit der Entwicklung, 
Wartung und Reparatur von Kriegstech-
nologie zu tun, so auch Fabian Guggolz.

Kein Militarismus an Hochschulen!

Arbeiten bei der Bundeswehr – geht also 
nicht ohne zumindest passiv den militä-
rischen Bereich zu forcieren. Bleibt die 
Frage, ob es für diese recht simple Erkennt-
nis einen Vordenker braucht – oder ob 
nicht jedeR Studierende nicht nur selber 
darüber nachdenken kann, warum eine 
Militärkarriere problematisch ist, son-
dern auch selbst entscheiden sollte, in 
wessen Dienste er/sie sich nach seinem 
Universitätsabschluss stellt. Das Protest-
plenum plädiert in seiner Stellungnahme 
für „reflektierte Forschung und Bildung“ 
als „Grundsätze der RUB“. Verträgt sich 
das mit ihrem Konfrontationskurs? Steffie 
Streik macht gegenüber der :bsz deutlich, 
dass es ihr und den Protestierenden um 
einen Grundsatz geht, von dem sie andere 
überzeugen möchten: „Die Bundeswehr 
hat an der Uni nichts verloren!“, lautet ihr 
Credo. Repressiv sei es, die Militarisierung 
im Inneren und Äußeren voranzutreiben, 
Kriege zu führen, nicht aber gegen diese 
zu protestieren.

Zivilklausel muss her

An einigen Universitäten ist man darum 
bemüht, ähnliches Gedankengut direkt in 
die Hochschulverfassung aufzunehmen. 
Vorreiter in NRW ist die Universität Köln, 
wo im Dezember 2010 bei einer studen-
tischen Urabstimmung fast mit 2/3-Mehr-
heit eine Zivilklausel auf den Weg gebracht 
wurde, die Rüstungsforschung und Koope-
rationen mit der Bundeswehr zumindest 
einschränken oder sogar dauerhaft verhin-
dern soll. Aktuell wird dort diskutiert, ob 
diese Klausel nicht in abgeschwächer Form 
in die Hochschulverfassung aufgenommen 
werden sollte. In Bochum sind die Bestre-
bungen zur Einführung einer Zivilklausel 
ins Stocken geraten. Zuletzt hat der 2012 
abgelöste links-grün-alternative AStA 
zusammen mit dem Friedensplenum und 
dem Protestplenum an einer Verankerung 
des Pazifismus in der Hochschulsatzung 
gearbeitet – ohne Erfolg.

Im derzeitigen AStA könnte infolge 
der jüngsten Ereignisse die Zivilklausel 
wieder Thema werden. Trotz der Hal-
tung dieser beiden AStA-Listen erschien 
am Tag vor dem Bundeswehrvortrag auf 
der Homepage des AStA ein Aufruf zur 
Unterstützung des Boykotts, was zu einiger 
Verwirrung über die Positionierung des 
Allgemeinen Studierenden Ausschusses 
und seiner Listen führte. Dieser ist aber 
nicht durch den gesamten AStA ent-
standen, sondern „durch das Referat für 
Hochschulpolitik, welches eine gewisse 
Autonomie besitzt“, klärt Sebastian 
Marquardt, Öffentlichkeitsreferent, auf. 
Sämtliche AStA-tragenden Listen sind 
dort jedoch mit einem/-r ReferentIn 
vertreten und konnten sich somit an der 
Entscheidungsfindung beteiligen. Die Ver-
öffentlichung der Boykottunterstützung 
jedoch hat die Stellungnahme der NAWI 
überhaupt erst notwendig gemacht.

Neben der NAWI hält auch ihr Pen-
dant aus der G-Reihe nichts vom Boy-
kott des Vortrags: Die GEWI setze sich 

„aus Menschen mit voneinander abwei-
chenden persönlichen Meinungen zusam-
men, welche zu einer bereichernden, oft 
auch – wie beim Thema Bundeswehr am 
Campus – kontroversen internen Dis-
kussionskultur führen“, erklärt Matthias 
Brüggemann (GEWI) der :bsz. Vielleicht 
führt eine Debatte auf dem Campus doch 
dazu, dass sich die Vertretung der Studie-
rendenschaft noch einmal Gedanken um 
eine Zivilklausel macht.

Die Ereignisse haben jedenfalls 
gezeigt, dass durchaus Diskussionsbedarf 
zum Thema besteht. Dies sieht auch die 

– knapp nach der NAWI – zweitstärk ste 
AStA-tragende Liste so: „Als Juso-Hoch-
schulgruppe Bochum sind wir der Mei-
nung, dass es derartige Werbeauftritte der 
Streitkräfte auf dem Campus vorerst nicht 
mehr geben sollte, da die Ruhr-Universität 
eine friedliche Bildungseinrichtung dar-
stellt, welche gegenüber Institutionen wie 
der Bundeswehr unabhängig bleiben muss 
und dies auch durch ein klares ‚Nein zu 
Werbung der Bundeswehr auf dem RUB-
Campus‘ zum Ausdruck bringen sollte.“ 
Im Rahmen einer politischen Bildungsver-
anstaltung des AStA im Wintersemester 
wollen die Jusos auch „das Thema ‚Zivil-
klausel‘ wieder stärker in die Diskussion 
an der RUB“ einbringen.
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Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag

Sprinter
2,- € (Stud.), 
3,- € (Gäste)

Komponen-
ten essen
1,20-1,60 € 
(Stud.)
2,20-2,60 € 
(Gäste)

Aktionen
3,30-6,50 €

Beilagen
0,60-0,70 €

Bistro
2,30-5,00 € 
(Stud.)
3,30-6,00 € 
(Gäste)

>  Kartoffel-Broccoli-
aufl auf mit Rind-
fl eisch und Salat (R)

>  Bohneneintopf – 
vegan hergestellt 
– Sesam Karotten-
Stick (V)

>  Asiatische Reispfanne 
mit Hühnerfl eisch 
und Salat (G)

>  Käsespätzle mit 
Lauchsauce und 
Salat (V)

>  Erbseneintopf mit 
einer Putenbock-
wurst (G)

>  Erbseneintopf – 
vegan hergestellt 
– mit vegetarischen 
Bällchen oder 
Brötchen (V)

>  Speckpfannkuchen 
mit Salat (S)

>  Vegetarisches 
Moussaka mit Salat 
der Saison (V)

 

>  Canneloni mit 
Tomatensauce und 
Salat (S)

>  Nudelpfanne mit 
Paprika-Teufelsauce 
und einem Salat (V) 

>  Hähnchenbrust 
natur mit Paprika-
rahmsauce (G)

>  Frühlingsrolle mit 
Asiasauce (V)

>  Frikadelle mit Braten-
sauce (S)

>  Gemüsebratling mit 
Soja-Tsatziki (V)

>  Putenschnitzel 
paniert mit Kräuter 
Sauce (G)

>  Vegetarisches Cordon 
bleu mit Kräuter 
Sauce (V)

>  Rindergeschnetzeltes 
„süß-sauer“ (R) (1)

>  Blumenkohlkäse-
bratling mit Käse-
sauce (V)

>  Polardorsch-Filet mit 
Sauerrahmsauce (F)

>  Maultaschen mit 
Frischkäse und 
Kräuter-Sauerrahm-
sauce (V

>  Schweine-Krusten-
braten mit Malz-
biersauce dazu 
Rahmwirsing und 
Bio-Kartoffeln (A,S)

>  Schollenfi let mit 
Paprika-Zucchini-
gemüse dazu 
Rosmarin-Drillinge (F)

>  Rinderhacksteak mit 
Tomaten und Feta 
überbacken mit 
Paprikamark, 
Kartoffelecken, 
Krautsalat (R)

>  Mit Spinat und 
Käse gratinierter 
Wildlachs dazu bunte 
Nudeln und ein 
Rohkostsalat (F)

>  Putenmedaillons 
mit Wallnüssen und 
Pfl aumensauce dazu 
Paprika-Zartweizen 
und Salat (G) 

> Bio Kartoffeln
> Penne „Riscossa“
> Blumenkohl
> Erbsen natur

> Kroketten
> Makkaroni
> Fingermöhren
> Grüne Bohnen

> Bio-Kartoffeln
> Basmatireis
> Broccoli
> Zucchinigemüse

> Ananas-Curryreis
> Bunte Nudeln
> Kaisergemüse
> Kohlrabi in Rahm

> Paprika-Zartweizen
> Bio-Salzkartoffeln
> Leipziger Allerlei
> Romanesco-Röschen

>  Spaghetti Bolognese 
mit Rindfl eisch-
Salat (R)

>  Hähnchenbrustfi let 
„Milano“, Reis, Grill-
gemüse (G)

>  Kasselerbraten, 
Kartoffelpüree, 
Sauerkraut (S) 

>  Tomaten-Zucchini-
Lasagne, Bohnensalat 
klar (V)

>  Brathering, 
Bratkartoffeln, 
grüner Salat (F)

>  Rindergulasch mit 
Gemüse, bunte 
Nudeln, Erbsen 
natur (R)

>  Schweinegeschnet-
zeltes „Züricher Art“, 
Spätzle, Sommerge-
müse (G,S)

>  Minestrone mit 
Panzerotti-Formag-
gio, Körnerbrot (V)

>  Spaghetti mit Carbo-
nara-Sauce, grüner 
Mischsalat (S)

>  Seelachsfi let natur, 
Tomaten-Apfel-Sauce, 
Reis, Paprika-Spros-
sen-Gemüse (F)

Außerdem täglich im Angebot: Nudeltheke, Kartoffeltheke, Tagessuppe, Salat- und Nachspeisenbüffet. 
Wir wünschen guten Appetit. Bitte achten Sie auf unser Speiseleitsystem. Hier erhalten Sie aktuelle Änderungen und Preise. Vielen Dank. 
Erläuterungen: (S) mit Schwein, (R) mit Rind, (A) mit Alkohol, (V) vegetarisch, (Bio) aus kontrollierten-biologischem Anbau, kontrolliert durch 
DE-039-Öko-Kontrollstelle, Zertifi zierungsstelle Gesellschaft für Ressourcenschutz mbH Göttingen, (G) mit Gefl ügel, (F) mit Fisch, (L) mit Lamm. 

Akademisches Förderungswerk www.akafoe.de

Speiseplan Mensa der Ruhr-Uni-Bochum 
vom 24. Juni 2013 bis 30. Juni 2013
Jetzt Fan bei Facebook werden oder Aktuelles per Twitter verfolgen.
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- Anzeige -

Hochschulmarketing sorgt für Diskussionen

Bundeswehr raus? MAGGIKALYPSE 
(USch) Wenn Du gerade auf eine Auto-
bahn auffährst, solltest Du definitiv 
das Radio ausstellen – insbesondere, 
wenn Du 1LIVE-HörerIn bist. Denn 
ansonsten könnte es sein, dass das Wort 
MAGGIKALYPSE das letzte ist, was 
noch in den Ohren klingelt und sich in 
der nächsten Sekunde mit einem schril-
len Bremsschrei vermengt, gefolgt von 
einem dumpfen Knall, der sämtliche 
Erinnerungen tilgt. Wenn Du Glück 
hast – oder je nach Verletzungsgrad 
eben auch Pech –, wachst Du im Berg-
mannsheil noch einmal auf und wirst 
geweckt von wuselnden Krankenschwe-
stern und dem WDR-Bericht vom Tage: 
Ein Brand in einer Chemiefabrik war 
es also, der die Metropole für Stunden 
in ein süßliches Duftgewand aus Lieb-
stöckel – auch bekannt als Maggikraut 

– getaucht hat. Einen ganzen Dienstag 
lang wird die zahme Sau durchs mediale 
Dorf getrieben.

Die nächste Meldung dagegen ist nicht 
mehr als eine Randnotiz: Der Bürgerkrieg 
in Syrien geht munter weiter, und nach 
nunmehr zwei Jahren Scharmützeln auf 
Kosten der Zivilbevölkerung sei weiterhin 
unklar, welche der Kriegsparteien auf die 
kranke Idee verfallen sei, die hochtoxische 
C-Waffe Sarin eingesetzt zu haben. Ein-
gegipst bis zur Halskrause lauschst Du 
im Morphiumnebel den neusten Exper-
tisen über den mutmaßlichen Super-GAU 
im nahöstlichen Kriegssumpf, der eine 
ganze Region in den Abgrund zu reißen 
droht, und murmelst halblaut im Medika-
mentenrausch: „Ich kann ja doch nichts 
ändern – jetzt erst recht nicht.“ Doch nur 
die Nachtschwester hört Dich und ver-
abreicht Dir eine Extradosis. „Und – die 
Maggikalypse gut überstanden?“, hörst Du 
den Oberarzt auf dem Flur noch mit der 
Schwester flirten, während Du umnebelt 
wegdämmerst.

Bizarre Traumbilder durchflackern 
Dein unruhiges Wachkoma: Gigan-
tische Liebstöckel-Plantagen gehen im 
Bombardement durch Assads Airforce 
in Flammen auf – Damaskus liegt unter 
einem undurchdringlichen Maggikraut-
Dunstschleier. Doch die Wirkung ist frap-
pant: Kaum haben die Waffenbrüder und 

-schwestern sämtlicher Kriegsparteien die 
süßlichen Dämpfe inhaliert, lassen sie kol-
lektiv die Waffen fallen, streifen die Helme 
ab und atmen tief ein. Und dann plötzlich 
geschieht das Wunder, das die Welt seit 
dem Ende des Wiener Kongresses 1815 
nicht mehr erlebt hat: Freund und Feind 
umarmen sich und beginnen zu tanzen!
Am nächsten Abend kommt Dir die 
zündende Idee: Als die Nachtschwester 
wieder neben Deinem Bett steht und mit 
den Hufen scharrt, um Dir die näch-
ste Morphium-Dosis zu verabreichen, 
nimmst Du all‘ Deine Kraft zusammen 
und schreist ihr mit allen verbliebenen 
Leibeskräften ein deutlich vernehm-
bares NEIN entgegen. Statt der oberärzt-
lich verordneten Droge lässt Du Dir das 
Zimmertelefon an den eingegipsten Hals 
halten und die Nummer von 1LIVE ein-
tippen. Nach grenzdebilen Warteschlei-
fen-Musikminuten hast Du Domian 
himself an der Strippe und verkün-
dest mit letzter Stimme Deine Vision: 
Liebstöckelgefüllte Luftballons mögen 
flächendeckend über Syrien niederge-
hen und zeitgleich zerplatzen, um das 
Volk zu versöhnen. Zumindest Domian 
hört Dir väterlich-versöhnlich zu, bis 
Du Deine maggikalyptische Botschaft 
beendet hast und die Nachtschwester 
nach der Abmoderation schließlich das 
Gespräch per Knopfdruck beendet.

Keine Woche später zerplatzen 99.000 
Liebstöckel-Luftballons über Syrien und 
das Volk tanzt. Das Bürgerkriegsende 
jedoch erlebst Du nicht mehr. Domian 
dagegen erhält 2014 den Friedensnobelpreis.

„Beim Bund ist alles doof!“                                                                      Foto: mar


